
Aufstehen,  um  für  sich
einzustehen

Textgrundlage:  Eine  heilsame  Begegnung  zwischen
Jesus und dem blinden Bartimäus
Ich habe meine eigene, persönliche Geschichte mit dem heutigen
Evangelium.
Es ist das Evangelium, das wir uns zu unserer Diakonenweihe
1993 ausgesucht haben.
Später,  an  meiner  ersten  Kaplanstelle  habe  ich
vertretungsweise Religionsunterricht in der 3. und 4. Klasse
gegeben.  Da  stand  dann  im  dritten  Schuljahr  auch  dieses
Evangelium auf dem# Lehrplan und wir arbeiteten damals mit den
wirklich  sehr  prägnanten  Bildern  aus  der  Neukirchener
Kinderbibel  von  Kees  de  Kort.

Irgendwie hat mich dieses Evangelium immer wieder berührt und
begleitet. Und erst sehr viel später wurde mir klar, was mich
daran so begeistert.
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Es ist diese kurze Geschichte einer Begegnung zwischen Jesus
und einem Mann, die das Leben dieses Mannes von Grund auf
veränderte.  Urplötzlich  werden  die  Ereignisse  geschildert,
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aber sie haben trotz ihrer Radikalität nichts Beunruhigendes.
Diese Begegnung verändert zumindest das Leben des Bartimäus
von einer Sekunde auf die andere, doch:
Die Radikalität der Ereignisse führt nicht zu einer Krise,
sondern zu einer großen heilsamen Wendung im Leben des Mannes.

Ich denke, wir können für uns viel aus diesem Heilungswunder
mitnehmen, und zwar, wenn wir uns an die Stelle des blinden
Mannes setzen, aber auch, wenn wir an die Stelle Jesu treten.

Es  lohnt  sich,  einige  Teile  gleichsam  wie  unter  einem
Spotlicht  zu  betrachten.

Wir erfahren von Jesus, dass er mit seinen Jüngern in Jericho
war und nun die Stadt verlassen.
Wir können davon ausgehen, dass sie auf dem Weg nach Jerusalem
waren, denn in Kapitel 11 erfahren wir, dass sie in Jerusalem
angekommen sind.
Die Strecke Jericho – Jerusalem sind über 40 km und führt
durch  sehr  trockene,  fast  wüstenhafte  Gegend;  südlich  von
Jericho beginnt das Tote Meer.
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Wer also Jericho zu Fuß verließ, musste wissen wohin er geht
und sich für die Strecke gut vorbereiten.
Will man die Strecke an einem Tag schaffen, muss man schon
recht zügig und ohne große Pausen laufen.
Auf dieser Strecke kommt es am Weg zur Begegnung mit dem
blinden Bartimäus.

Bartimäus erfährt nur vom Hörensagen, dass da Jesus bei ihm
vorbei kommt. Doch was er von Jesus sonst noch gehört hat,
lässt in ihm unmittelbar die Hoffnung aufsteigen, hier jetzt
die Chance seines Lebens nutzen zu können.
„Jetzt oder nie“, wird er sich vielleicht gedacht haben. Und
mit ganzer Kraft ruft er Jesus.

Die Begleiter Jesus wissen, dass man zügig auf dem Weg bleiben
sollte, damit das Ziel Jerusalem gut zu erreichen ist. Wollen
sie deshalb den Bartimäus abschütteln?

Doch Jesus lässt sich ansprechen, lässt sich unterbrechen und
ruft Bartimäus her.

Das erinnert mich manchmal an Situationen im eigenen Leben: da
ist  was  geplant,  vorbereitet  und  auf  einmal  kommt  etwas
Unerwartetes,  so  unerwartet,  dass  man  es  vielleicht  als
Störung empfinden.
Unsere Pläne würden über den Haufen geworfen, wenn wir uns dem
Unerwarteten zuwenden würden.
Wie  sind  wir  dann  eher  drauf?  Die  Störung  vermeiden,  das
Unerwartete buchstäblich links liegen lassen?

Jesus hat die Freiheit, sich ‚stören‘ zu lassen und so kommt
es zu dieser folgenreichen Begegnung.

Vielleicht kennen wir auch so etwas: wir haben geplant, doch
etwas Unerwartetes, vielleicht auch eine nicht angekündigte
Begegnung, bringt uns von unserem Plan ab. Wir lassen uns ein
und erkennen, dass diese Begegnung sehr gut und wichtig war.

Manchmal erlebe ich im Krankenhaus solche Begegnungen, wenn



ich  unterwegs  durchs  Haus  bin.  Da  spricht  mich  eine
Mitarbeiterin oder ein Patient an, oder buchstäblich beiläufig
kommt es zu einer Begegnung, zu einem kurzen Gespräch, von dem
ich  den  Eindruck  habe,  es  war  gut,  auch  für  meinen
Gesprächspartner.
Wir nennen das in Seelsorge-Kreisen auch manchmal „Seelsorge
zwischen Tür und Angel“.

Bei Jesus hören wir oft von solchen ‚beiläufigen‘ Begegnungen
„zwischen Tür und Angel“, die nicht lang, aber oft nachhaltig
und folgenreich sind.

Als die Umherstehenden der Intervention Jesu nachgeben, rufen
sie dem Bartimäus zu: „Hab Mut! Steh auf! Er ruft dich.“

Das ist schon das erste Wunder in dieser Erzählung. Jene, die
auf Planerfüllung drängten werden von Jesus ermutigt, auch mal
Fünfe gerade sein zu lassen.

Ich nehme ihnen ihr „Hab Mut!“ ab. Ich nehme ihnen ab, dass
Jesu Verhalten auch sie schon verändert hat und sie offener
gemacht hat für diesen Augenblick.

„Hab Mut“ – ich glaube, das ist auch ein wichtiges Wort in
dieser Erzählung.
Da gibt es Situationen, die wollen wir beherzt angehen und
starten auch den ersten Schritt. Dann kann es geschehen, dass
wir auf einmal Angst vor der eigenen Courage bekommen. Wie
gut, wenn dann da Umstehende sind und sagen: „Mensch, jetzt
geh aber auch den Weg weiter für den du dich entschieden
hast“. „Jetzt nicht den Schwanz einziehen und den Rückzug
antreten!“
Ich danke für solche Menschen, die mir dann sagen: „Hab Mut!“

Und dann kommt es noch zu einer ganz wichtigen Passage in
dieser Begegnung.
Jesus fragt den Bartimäus: „Was willst du, das ich dir tue?“
Hätte Jesus sich das nicht denken können? Die Menschen haben
doch  von  den  Heilungswundern  Jesu  gehört.  Da  ist  es  doch



naheliegend,  dass  der  BLINDE  Bartimäus  wieder  sehen  will,
oder?
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Ja, es ist naheliegend.
Und vielleicht ahnte und wusste Jesus schon, was Bartimäus von
ihm  wollte.  So  hätte  er  sich  diese  Frage  eigentlich  auch
sparen können.

Aber nein! Es geht nicht nur darum, dass Jesus erfährt, was
Bartimäus will, sondern es geht vielmehr um Bartimäus selber.
Denn  durch  die  Frage:  „Was  willst  du,  das  ich  dir  tue!“
sichert Jesus diesem Mann seine Souveränität und Autonomie zu.

Wie oft wird Bartimäus erfahren haben, dass andere sich um ihn
gekümmert und gesorgt haben. Sie haben es vielleicht oft gut
mit ihm gemeint und für ihn gehandelt, in dem Bewusstsein, zu
wissen, was ihm guttut oder was er braucht.

Doch dahinter steckt auch eine Gefahr, nämlich die Gefahr der
Bevormundung oder gar Entmündigung.

Jesus macht es nicht so. Er sagt Bartimäus nicht, was er
braucht, sondern er fragt Bartimäus, was er bräuchte.



Was für einen gewaltigen Unterschied es machen kann, anstelle
etwas zu sagen, etwas zu fragen!

Auch hier erfahren wir wieder einmal mehr, wie es Jesus um den
Menschen geht: er stellt den Menschen in die Mitte seiner
Sorge, er stellt Menschen auf die eigenen Beine, er lässt die
Menschen für sich selber spüren und klären, was sie brauchen.
Das alles hat etwas mit Ansehen, Respekt und Würde zu tun.

Und so kann das Wunder geschehen: Menschen werden heil, weil
sie erkennen und benennen können, was unheil in ihrem Leben
ist.

Menschen stehen für sich ein, weil sie für sich aufzustehen
lernen und darin auch noch ermutigt werden.

Was für ein Evangelium und was für eine Botschaft für uns,
auch für uns als Kirche!

Nicht  Ansagen  und  Vorschriften  oder  Regeln  sind  das
Wichtigste, was wir den Menschen unserer Zeit mitgeben können,
sondern echte personale Begegnung, die den Menschen in den
Blick  nimmt,  die  seine  Würde  bewahrt,  ihnen  Achtung  und
Respekt entgegen bringt und sie sich selber klar werden lässt,
was sie brauchen und was ihnen zum Heil und zur Heilung dient.


